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Die gemeinnützige Organisation
Marine Stewardship Council (MSC)
hat Hersteller und Einzelhandel in
Deutschland dazu aufgerufen, He-
ring aus gesunden und nachhaltig
befischten Beständen anzubieten.
Aktuell ist laut einer Analyse des
MSC nur jeder zweite Hering im
Supermarkt nachhaltig. Hering
zählt demnach zu den vier meistge-
gessenen Fischarten in Deutsch-
land. Besonders groß ist die Nach-
haltigkeitslücke laut MSC bei ge-
kühlten Produkten wie Matjesfilets,
Heringssalat, Bismarck-Hering
oder Rollmops. Hier trügen lediglich
32 Prozent aller verkauften Produk-
te das blaue MSC-Siegel für um-
weltverträglich gefangenen Fisch.
„Zu viele Hersteller“ griffen auf He-
ring aus überfischten oder schlecht
regulierten Beständen zurück. So
sei der Bestand in der Norwegi-
schen See überfischt, weil sich die
Fangnationen seit Jahren nicht auf
eine nachhaltige Fangquotenregu-
lierung einigen könnten.
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Nur jeder zweite Hering im Supermarkt aus nachhaltigen Beständen

„Bayern hat die Gedenkmünze erfunden“
München – Hans-Ludwig Grab-
owski gilt als einer der führen-
den Experten in Deutschland
zu historischen Münzen und
Papiergeld. Der 64-Jährige
forschte daneben etwa zu Geld
als Propaganda-Mittel in der
Weimarer Republik und Versor-
gung der Juden mit Lebensmit-
teln während des Nationalso-
zialismus. Mit dem Buch „Das
Geld der Bayern. Münzen,
Banknoten, Staatspapiergeld
und überregionales Notgeld für
Bayern 1800 bis 1925“ (Batten-
berg Verlag, 248 Seiten, 24,90
Euro) hat er nun ein reich bebil-
dertes Standardwerk vorgelegt,
das Sammler wie historisch In-
teressierte ansprechen dürfte.

Herr Grabowski, Sie haben ein
Buch geschrieben über das Geld
der Bayern zwischen 1800 und
1925. Eine Zeit, in der sich das
Geld als alltäglicher Gebrauchs-
gegenstand immer mehr durch-
setzt – kann man das so sagen?
Hans-Ludwig Grabowski: We-
niger. Mit Geld haben die Leute
immer schon zu tun gehabt, seit
Jahrtausenden. Es soll sogar
einen gegeben haben, der
Christus verraten hat für ein
paar Silberlinge. Was sich für
die breite Masse ändert, ist, dass
es Standard wird, dass jemand
ein Konto bei einer Bank hat.
Das kommt in Deutschland und
Bayern maßgeblich im Kaiser-
reich auf, also ab 1871. Und: Das
Papiergeld setzt sich durch. Die
ganze industrielle Revolution,
der Eisenbahnbau und all das
wäre mit Münzgeld nicht mög-
lich gewesen. Nur mit Papier-
geld konnten diese Riesen-In-
vestitionen getätigt werden.

Sie sprachen die Reichsgrün-
dung 1871 an. Damals wurde

Der Geldforscher Hans-Ludwig Grabowski über 100-Mark-Löhne, Flussgold und heilige Taler

Deutschland, vorher jahrhun-
dertelang zersplittert in viele
Kleinstaaten, geeint. Dennoch
gab es weiter bayerisches Geld.
Wieso?
Grabowski: Sie haben recht, bis
zur Reichsgründung 1871 hatte
jeder deutsche Staat sein eige-
nes Geld, die einen Gulden, die
anderen Taler und so weiter;
Bayern natürlich, aber auch
kleine Staaten wie etwa
Schaumburg-Lippe. Man hat
das schnell als hinderlich er-
kannt, also gab es schon diverse
Münzvereinigungen in Nord-
deutschland und Süddeutsch-
land. Aber erst als das Reich
1871 gegründet wurde, hat man
eine Einheitswährung geschaf-
fen und die hieß Mark. Da hat
man sich übrigens auch lange
drüber gestritten, wie die hei-
ßen soll. Damit nun diese Flut
von Geldscheinen aus allen
möglichen Kleinstaaten auf-
hört, hat man den einzelnen
Notenbanken der deutschen

Länder Bedingungen diktiert,
unter denen sie weiter Geld aus-
geben konnten. Zum Beispiel
durften die Länder-Notenban-
ken nur Geldscheine heraus-
geben mit einem Nennwert ab
100 Mark. Daraufhin haben die
meisten Notenbanken kapitu-
liert. Bayern hat nicht aufgege-
ben. So blieben neben der
Reichsbank noch vier Noten-
banken übrig, deren Scheine im
ganzen Reich gültig waren: Die
von Bayern, Baden, Württem-
berg und Sachsen.

Zur Einordnung: Was hat man
damals bekommen für 100
Mark?
Grabowski: Ja, das war eben ein
Riesenbetrag. Man kann ausge-
hen: Im Kaiserreich lag der Mo-
natsverdienst eines normalen
Arbeiters bei 80 bis 100 Mark.
Deswegen haben viele Noten-
banken auch aufgegeben, weil
sie gesagt haben, für den nor-
malen Geldverkehr sind Schei-
ne ab 100 Mark gar nicht geeig-
net.

Und wie lange gab es eine baye-
rische Notenbank noch?
Grabowski: Bis zum Dritten
Reich. Hitler war kein Freund
davon, dass es noch weiter re-
gionale Notenbanken gab. Die
Reichsbank sollte die Kontrolle
über das gesamte Geldsystem
haben. Daher wurden die No-
tenkonzessionen der vier noch
verbliebenen Notenbanken
durch den Reichswirtschafts-
minister zum 2. April 1936 ge-
kündigt.

Wenn man wieder zurückgeht
in die ersten Jahre vor der
Reichsgründung 1871, die Ihr
Buch behandelt: War die baye-
rische Währung eine harte Wäh-

rung? Wie war es um ihr Renom-
mee bestellt?
Grabowski: Da gab es keine
großen Unterschiede zu den
übrigen Währungen in Mittel-
europa. Diese Währungen wa-
ren ja zu der Zeit noch durch
Gold gedeckt; das heißt der
Staat garantierte, das Geld je-
derzeit in Gold nach dem jewei-
ligen Wert umzutauschen.
Dementsprechend waren da-
mals die meisten Münzen eh
aus Edelmetall. Mit Beginn des
Ersten Weltkriegs 1914 wurde
die Golddeckung aufgehoben.
Klar, wenn Krieg ist, braucht der
Staat sein Gold selbst.

Ihr Buch richtet sich vor allem
auch an Sammler: Von diesen
bayerischen Edelmetallmünzen
gibt es sicher auch besonders
wertvolle. Nach welcher soll ich
die Augen offen halten?
Grabowski: Naja, das wertvolls-
te Münzmetall ist ja gemeinhin
Gold. Und für Bayern gibt es da
besonders wertvolle Exempla-
re, das sind die sogenannten
Flussgolddukaten. Das sind
Münzen, die in Gold aus baye-
rischen Flüssen geprägt wur-
den, etwa in Gold aus der Isar
oder in Gold aus der Donau. Da
gab es nur sehr, sehr wenige,
deshalb sind sie entsprechend
gesucht.

Die Bayern haben halt immer
was Besonderes...
Grabowski: Auf jeden Fall. In
diesem Zusammenhang muss
ich noch die Geschichtstaler er-
wähnen. Diese Geschichtstaler
wurden zu besonderen Anläs-
sen geprägt, etwa bei der Krö-
nung von Ludwig I., oder als
Otto König von Griechenland
wurde, oder zum Bau der Wal-
halla. Allein unter Ludwig I.

wurden 38 solcher Geschichts-
taler ausgegeben. Denn Ludwig
I. hat diese Art der Öffentlich-
keitsarbeit besonders gefördert.
Seine Idee war: Diese Münzen
gehen von Hand zu Hand und
halten den Leuten immer wie-
der die auf ihnen verewigten Er-
eignisse vor Augen. So wird am
Ende die Verbundenheit der
Bayern mit dem eigenen Land,
mit seiner Geschichte und mit
seinem Herrscherhaus geför-
dert. Und damit hat Bayern
quasi ganz nebenbei die Ge-
denkmünze erfunden.

Man kann also resümieren: In
gewisser Weise ist die Beziehung
der Bayern zu ihrem Geld schon
eine besondere.
Grabowski: Eine Geschichte
unterstreicht diese Theorie: Die
Bayern hatten oft im Volks-
mund eigene Bezeichnungen
für bestimmte Münzen, die sich
dann sehr lange gehalten ha-
ben. Zum Beispiel gab es im 19.
Jahrhundert die Doppeltaler.
Die nannte man umgangs-
sprachlich auch „Sau-Taler“
oder „Champagner-Taler“, weil
man für sie eine ganze Sau oder
eine große Flasche echten
Champagner kaufen konnte. Es
gab auch noch den „Marien-Ta-
ler“ oder „Frauen-Taler“, einen
Silbertaler mit dem Bild der Pat-
ronin Bayerns, der Muttergot-
tes. Wegen dieses Bildes galt die
Münze als heilig. Daher findet
man oft solche Taler mit leich-
ten Abschabungen. Da haben
manche ein bisschen was weg-
gerieben, diese Späne dann
unters Essen gemischt und ge-
gessen – um etwas von dieser
heiligen Münze zu sich zu neh-
men. DK

Interview: Markus Schwarz

Automatisiertes Fahren soll für alle möglich sein

Von Marco Schneider

Ingolstadt/Stuttgart – Bosch
und Cariad wollen das autono-
me Fahren einem breiten Kun-
denkreis zugänglich machen.
Das teilten die beiden Partner
am Montag mit. Demnach soll
die Software bis Mitte 2026 für
die Serienfertigung bereit sein
– und sich nicht nur in den
Oberklasse-Modellen wieder-
finden.

Wie die beiden Unterneh-
men in einer gemeinsamen Er-
klärung mitteilten, soll das
Software-Paket für das assis-
tierte und automatisierte Fah-
ren weiterentwickelt werden
und bis Mitte 2026 reif für die
Serienproduktion sein. Dafür
soll auch verstärkt Künstliche

Bosch und Cariad kündigen Software-Paket für 2026 an – Bosch-Entwicklungschef: „Wir beherrschen die Technologie“

Intelligenz genutzt werden. Die
Software soll dabei „alle we-
sentlichen kognitiven Aufga-
ben des Wahrnehmens, Inter-
pretierens, Entscheidens und
Handelns“ abdecken, erklärte
ein Unternehmens-Sprecher
der in Ingolstadt ansässigen
VW-Tochter Cariad.

„Wir beherrschen die Tech-
nologie für das automatisierte
Fahren im europäischen Markt
besser als andere“, wird Bosch-
Entwicklungschef Mathias Pil-
lin in der F.A.S. zitiert. Die
Stuttgarter Firma hat dabei
nicht nur den heimischen
Volkswagen-Konzern im Blick.
Das Interesse aus anderen Län-
dern ist dem Bericht zufolge
groß, Bosch rechnet durch die
neue Technologie bis zum Jahr

2035 mit Jahresumsätzen im
zweistelligen Milliardenbe-
reich.

Der Chef der in Ingolstadt
ansässigen VW-Software-
Schmiede Cariad, Peter Bosch,
sagte der Zeitung gegenüber:
„Wir entwickeln die Bausteine
unserer Software für das auto-
matisierte Fahren komplett
eigenständig.“ Man nutze da-
für eigene KI-Modelle und ei-
gens entwickelten Software-
Code. Zudem solle die Technik
kein Nischenprodukt bleiben.

„Durch die hohen Stückzah-
len von VW können wir die
Technik so anbieten, dass viele
sie sich leisten können und wir
zugleich damit Geld verdie-
nen“, sagte Cariad-Chef Bosch
demnach. Er betont dabei, dass

man das Know-how des Unter-
nehmens unter Beweis stellen
könne: „Wir zeigen, dass die
deutsche Automobilindustrie
die Schlüsseltechnologien
Künstliche Intelligenz und
Automatisiertes Fahren selbst
beherrscht.“

Dem Fahrer „vom Volumen-
bis ins Premiumsegment“ wür-
de künftig erlaubt sein, „in ver-
schiedenen Fahrsituationen
die Hände vom Lenkrad zu
nehmen“. Es laufe eine Erpro-
bung, so ist etwa ein ID.Buzz
auf der Autobahn unterwegs.
Das Projektteam beweise,
„dass konsequente Partner-
schaft, technologische Exzel-
lenz und klare Zielorientierung
zu innovativen europäischen
Lösungen führen“. DK

Berlin – Der lange erwartete
neue Fernverkehrszug ICE L
hat nach Angaben der Deut-
schen Bahn die Zulassung für
den Betrieb in Deutschland er-
halten. „Damit kann der neue
Fernverkehrszug wie zuletzt ge-
plant Ende des Jahres in den
Fahrgasteinsatz gehen“, teilte
die Bahn mit. Diese kommen
demnach schrittweise ab dem
Fahrplanwechsel Mitte Dezem-
ber zunächst innerdeutsch zwi-
schen Berlin und Köln zum Ein-
satz.

Ursprünglich sollte das Mo-
dell des spanischen Herstellers
Talgo bereits im Herbst 2024 an
den Start gehen. Die Einfüh-
rung hat sich nach Bahn-Anga-
ben aufgrund von Liefer-
schwierigkeiten beim Herstel-
ler und Verzögerungen im Test-
und Zulassungsverfahren ver-
spätet. Die Bahn hat 79 der neu-
en Züge bestellt. Die ersten vier
sollen im laufenden Jahr in
Dienst gestellt werden, 2026
sollen neun weitere Züge fol-
gen. Das Besondere an den
Fahrzeugen ist der stufenlose
Einstieg – das „L“ im Namen
steht der Bahn zufolge für „Low
Floor“. Der ICE L soll die alten
Intercity-1-Züge ablösen; er er-
innert auch optisch eher an
einen IC als an einen ICE. Die
Züge sind mit bis zu 230 Kilo-
metern pro Stunde unterwegs –
also nicht so schnell wie andere
ICE.

Unterdessen hat das Ver-
kehrsbündnis Allianz pro
Schiene die „Orientierungslo-
sigkeit“ und das „Schnecken-
tempo“ bei der Digitalisierung
des Schienennetzes in
Deutschland gerügt. Ziel des
Bundes sei es, bis 2040 das ge-
samte Streckennetz auf das
neue digitale europäische Zug-
sicherungssystem, das Euro-
pean Train Control System
(ETCS), umzurüsten – doch bis
Ende 2024 seien lediglich 1,6
Prozent des Bundesschienen-
netzes damit ausgestattet ge-
wesen, teilte das Bündnis mit.
Mit dem System wird laut Alli-
anz pro Schiene die bisher üb-
liche Signaltechnik an der Stre-
cke ersetzt, so dass die Informa-
tionen künftig direkt digital an
das Lokpersonal im Führer-
stand übermittelt würden. Das
erfordert Arbeiten sowohl an
den Fahrzeugen als auch an der
Infrastruktur. Derzeit sei aller-
dings völlig unklar, wann das
wie geschehen und wie dies
vom Bund finanziell gefördert
werde, kritisierte der Geschäfts-
führer der Allianz pro Schiene,
Dirk Flege. „Die Orientierungs-
losigkeit bei allen Beteiligten
darf kein Dauerzustand wer-
den.“ Sonst sei das Ziel bis 2040
nicht zu halten. dpa/afp

ICE L soll
noch heuer
aufs Gleis

Solarstrom
von Tesla-Tochter
London – Die Tochterfirma des
US-Elektroautoherstellers Tes-
la, Tesla Energy, hat in Großbri-
tannien einen Antrag für den
Verkauf von Strom an Privat-
haushalte gestellt. Tesla Energy
selbst äußerte sich zunächst
nicht. Das Unternehmen hatte
2020 eine Lizenz zur Strompro-
duktion in Großbritannien er-
halten, nicht aber für den Ver-
kauf an Endverbraucher. Tesla
Energy ist bereits in Texas auf
dem Strommarkt präsent. In
Deutschland bietet Tesla Ener-
gy Stromspeicher an. Analystin
Susannah Streeter von Hargrea-
ves Lansdown erklärte, Tesla
versuche, sich in Großbritan-
nien weiter zu diversifizieren.
„Das ist ein weiteres Beispiel für
Teslas Transformation weg von
der reinen Autoherstellung hin
zu einem wichtigen Akteur in
Infrastruktur und Robotik.“
Teslas Geschäft mit Autos läuft
derzeit schlecht. Der weltweite
Absatz war im zweiten Quartal
zurückgegangen. In Großbri-
tannien fielen die Zulassungen
der Marke von 2462 im Juli 2024
auf nur noch 987 in diesem Juli,
wie der Automobilhersteller-
verband mitgeteilt hatte. afp

Hans-Ludwig Grabowski hat
ein Standardwerk zu Bayern und
seinemGeldvorgelegt. Foto:privat

Bosch und Cariad wollen das
Automatisierte Fahren mit KI si-
cherer und komfortabler ma-
chen. Foto: Cariad


